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Endlich: Systemische Stabilisierung bedeutet, dass die Soziale Arbeit in­
zwischen im öffentlichen und politischen Denken verankert ist; sie ist vor al­
lem in den Medien angekommen, mit Folgeproblemen. Als Gewinn lässt sich 
verbuchen, wenn sich die Öffentlichkeit Themen zuwendet, die sie bislang als 
randständig ignoriert hat. Armut, Ausgrenzung, Stigmatisierung werden medial 
aufgegriffen und verhandelt. Sie haben den Weg auf die ersten Seiten der Print­
medien und in die wichtigen Nachrichtensendungen gefunden. Erneut droht die 
Fokussierung auf Betroffenengruppen und verstellt gelegentlich den Blick auf die 
Gesamtheit sozialer Verhältnisse, auf Macht und Herrschaft. Gleichwohl kommt 
dies der Sozialen Arbeit zugute, weil sie in ihrer Zuständigkeit angesprochen 
wird. Ihr eigenes Bild als Menschenrechtsprofession mag dabei beides aufneh­
men, die besondere Lebenssituation von Menschen und den eigenen Versuch, 
ein umfassendes Mandat für sich zu reklamieren. Als Verlust erscheint hingegen, 
wie Soziale Arbeit den Wahrnehmungen und Definitionen der Medien folgen 
muss. Diese nutzen eine starke, dramatisierende Sprache, ereignisbezogen spielt 
vorrangig gefühlte Betroffenheit eine Rolle. Starke Sprache betont haos oder 
schwerste Folgen, droht mit Belastungen, die nicht zu bewältigen sind. Im Er­
schrecken über den Mord an einem Kind wird vergessen, dass die Todesfälle bei 
Kindern seit den sechziger Jahren des 20. Jahrhunderts rapide gefallen sind; zu­
dem wird der Einzelfall universalisiert, um ein Klima der Gefährdung heraufzu­
beschwören. Wer sich in diesem System bewegt, muss diese Sprache und diese 
Denkmuster bedienen - so etabliert sich eine Schreckensspirale, die das eigene 
System stärkt. Dunkelfelder werden um spektakuläre Einzelfälle inszeniert, für 
die Kategorien gebildet werden, die quantitativ leer bleiben und qualitativ nur 
für die Schlagzeile und den politisch angeordneten Runden Tisch taugen. Die 
jugendlichen Intensivtäter etwa. So genau sind sie nicht definiert: der notorische 
Schwarzfahrer fällt darunter ebenso wie derjenige, der einen Kioskbesitzer er­
mordet hat. Zuletzt hat man gesehen, wie aus den Fällen dann wiederum ganze 
Gruppen erzeugt werden, die - und hier wird die Sache dann doch infam - als 
Risiko gelten. Weniger für andere, sondern für sich selbst, vor allem als schüt­
zenswerte. Das hört sich gut an, erweist sich aber als Falle: Man interniert die die 
selbst eigentlich bedroht sein könnten, ziemlich willkürlich übrigens, wie dies bei 
der Definition von Risiken schon immer galt. Deutlich ist: Zwischen dem Getöse 
und dem Raunen der Medien verliert die Sozialpädagogik die Kraft, eigene Pro­
blembestimmungen zu entwickeln, allzumal solche, die auf die Subjektivität der 
Beteiligten vertrauen; eher breiten sich Ansätze aus, die sich einer positiven Psy­
chologie zuordnen lassen, eingeführt stets mit der Frage nach dem Wohlbefinden, 
oder jedoch geradezu panische Anfälle strengster Verfolgung und Bestrafung, 
oft genug mit der Warnmeldung, dass sich die Taten zur Karriere verhärten. ie 
ist übrigens falsch. Die Kultur der clickbaits löst einen Überbietungswettbewerb, 
sowohl in der Dramatisierung wie in der Nachfrage nach Befindlichkeiten und 
Empfindlichkeiten, aus. Soziale Arbeit wirkt mit, weil sie als Medienereignis ein 
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von der Information, dem schon Religionsnähe attestiert wird. Sieht man von 
den anstrengenden Codierungsleistungen rekonstruktiver Untersuchungen im 
qualitativen Zugang ab, vernachlässigt man also, wie grounded theory nicht bloß 
Theorie aus sprachlichen Äußerungen entwickelt, sondern den menschlichen 
Äußerungen Bedeutungen geradezu abringt, wird doch nur selten geprüft, was 
denn welche Daten nun aussagen. Ihre Qualität beschließt sich wohl darin, wie 
sie kumuliert im Tortendiagramm eingefärbt werden; oder ein Ranking präsen­
tieren, das an Fußball-Ligen erinnert. Weiter reicht der Verstand nicht. Dass die 
Daten selbst politisch sein könnten, übrigens noch darin, dass sie überhaupt als 
Daten vorgestellt und in Reihungen präsentiert werden, wird ebensache (vgl. 
Schaudt 2018). Zudem betören eigenartige Bestätigungsmechanismen: Die Be­
funde der !arge scale assessments gelten als verlässlich, obwohl verborgen bleibt, 
was die Untersuchungen eben nicht erfassen; sie beschränken sich auf Testergeb­
nisse zu kognitiven Leistungen, Emotionen und Affekte werden nur selten ge­
messen. Zumal im Ergebnis manche Befunde wenig überraschen - so etwa, wenn 
Hattie in seiner umfassenden Metaanalyse die Lehrerpersönlichkeit als tärkst 
Wirkgröße im Unterricht ausmacht. Das hatte ein halbes Jahrhundert vor ihm 
Eduard Spranger schauend und denkend besser begriffen. 

Hinzu kommen schwierige disziplinäre Ordnungen: Wer eher zur Psycho­
logie neigt, favorisiert naturwissenschaftliche Methoden, die alte Seelenkunde 
hat ausgedient, vor allem wenn sie introspektiv verfährt. Nur: manchmal sollte 
man sich schon darauf einlassen, wie Menschen sich ihrer Situation im Horizont 
vielfältiger Einflüsse vergewissern. Andere ziehen sozialwissenschaftliche Muster 
vor und stoßen sich an allem, was mit Biologie, mit Natur zu tun haben könn­
te. Dabei spricht einiges dafür, dass Evolution und Sozialität viel miteinander 
zu tun haben, nicht nur in der Menschheitsgeschichte, sondern noch in jedem 
individuellen Entwicklungsprozess. Dass Sozialpädagogik insofern eine sachli h 
begründete Sonderrolle zwischen Natur-, Sozial- und Geisteswissenschaft zu­
kommt, wird so undenkbar; das pädagogische Geschehen leistet aber eine wider­
sinnig wirkende Vermittlung, die aber doch die Befreiung gegenüber den Zwän­
gen einer Gesellschaft und den Naturbedingungen menschlicher Ontogenese 
ermöglicht. Diese theoretisch wie praktisch zu bewältigende Spannung gibt der 
Sozialpädagogik einen Sonderstatus im Feld der Professionen und Disziplinen. 
Deshalb könnte für sie eine philosophische Reflexionsform hilfreich sein. Aber 
diese gilt als normativ, während empirische Ausrichtung, Anwendungs- oder 
Wirkungsorientierung dominieren. 

Die Lage verschärft, da Wissenschaft gesellschaftlich neu positioniert wurde 
(vgl. Novotny 2005, Weingart 2001): Sie verliert ihren exklusiven und esoteri­
schen Charakter. Aus dem Elfenbeinturm vertrieben, gehorcht sie den öffent­
lich und medial artikulierten Ansprüchen, den Erwartungen der Politik und 
der Wirtschaft, zuweilen den Hoffnungen von gesellschaftlichen Gruppen. Fort­
schritt liegt darin keiner, wenngleich das dereinst sogar als Demokrati ierung 
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erhofft wurde. Ob Forschungsinstitut oder Hochschule, die Erwartungen von 
Drittmittelgebern bestimmen das Geschäft, wobei die Ergebnisse der jeweiligen 
Projektevaluationen in Schubladen verschwinden; schließlich dräut der nächste 
Wahlkampf. Mythos und Magie des Marktes, mithin der Konkurrenz, führen in 
die Irre wie die nur vermeintliche Objektivität des Peer-Urteils; mit dem Schrei­
ben von erfolglosen Anträgen werden Ressourcen in einer Weise verbraucht, wie 
es sich wohl nur Gesellschaften leisten können, die an Überfluss eher leiden. 

Wissenschaft informiert, aber berät doch jene nur wenig, die professionell tä­
tig �- Selbst die Kinder- und Jugendberichte belegen dies. Früher Quelle für 
eine neue Praxis, werden sie zuletzt wenig rezipiert. Es bereitet freilich schon 
Schwierigkeiten zu lesen, dass es Jugend nicht mehr gäbe, sondern nur viele Ju­
genden, aber Jugend doch noch ein Ort der Demokratiebildung sei. Leitend und 
regulativ wirken hingegen zunehmend Alltagsvorstellungen oder Psychotechni­
ken, die sich entweder gut in die dominant gewordene Therapiekultur fügen, dem 
Inzentivdenken moderner Menschensteuerung folgen oder schlicht juridisch und 
administrativ begründet sind. Manchmal deutet sich Überdruss an Wissenschaft 
an, verbunden mit einer - berechtigten - Kritik daran, dass sie das Versprechen 
der Orientierung nicht einlöst. Nebenbei: sie kann das nicht, sie sollte das nicht, 
weil Falsifikation ihr Grundprinzip ist. Pr_axis muss sich selbst bestimmen und 
dafür kritische Beobachtw1g aushalten. So gesehen spricht der zunehmend lau­
ter er�e Ruf nach Haltung beides aus: Enttäuschung über das falsche Ver­
sprechen, durch Forschung Anleitung für das Handeln zu bekommen, leider aber 
auch eine Tendenz, Härte und Kälte beweisen zu wollen. Dann freilich doch eine 
gute Entwicklung, nämlich den Versucl'.!.. eine theoretisch begründete, mithin in 
Sachkenntnis und zudem ethisch fundierte Einstellung, mit professionellen Vor­
stellungen und geschultem Können zu verbinden, um einem Fall in seiner Be­
sonderheit gerecht zu werden, ohne die Fähigkeit zum Dialog zu verlieren (vgl. 
Pörksen/Schulz von Thun 2020). Man darf nicht ungerecht werden: das gelingt 
doch Einigen und lässt sich ausbuchstabieren (vgl. Thiersch 2020, S. 150 ff.). 

Ein Paradox besteht darin, dass das Vertrauen in Wissenschaft schwindet, je 
mehr die Bedeutung ihrer Expertise betont wird. Erneut hängt das damit zu­
sammen, dass von ihr Wahrheit und Objektivität erwartet werden, die aber nur 
über Kontroverse und Widerspruch gesichert werden können; wer Rat und An­
leitung von Wissenschaft verlangt, überfordert sie. Fast letal wirkten Behauptun­
gen, nach welchen es keine Alternative gäbe, hätten doch alle Experten zu diesem 
oder jenem Schritt geraten. TINA, there is no alternative war gleich dreifach fatal: 
Wissenschaft wurde in ihrer Grundlage der Skepsis angegriffen, Politik brachte 
sich um ihren eigenen Entscheidungsspielraum und zerstörte demokratische Be­
teiligung, vor allem wurde die Möglichkeit von Ideologie in Zweifel gezogen. Kri­
tik der Ideologie gehört aber zu den Prinzipien rationaler Auseinandersetzung. 

Soziale Arbeit kann hier als Paradebeispiel dafür herangezogen werden, wie 
sich im eigenen Erfolg ganze Handlungsbereiche der Selbstkritik entziehen, von 
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finden sind, dass Menschen aktiv ihr Leben gestalten können. Diese Rahmungen 
zu nutzen macht den Kern sozialpädagogischer Praxis aus, einer Praxis frelich, 
in der kooperativ Zeigehandlungen möglich werden, die ihrerseits in Aneignung 
und Vermittlung münden. Die Pointe besteht dabei, dass Zeigehandlungen stets 
von allen Beteiligten ausgehen, durchaus in gestisch unterschiedlichen Formen, 
manchmal verdreht und geradezu ins Negativ verkehrt. Am Ort und in der an 
diesem möglichen, gemeinsamen Praxis entsteht sozialpädagogisch eine Art 

Synchronisierungsleistung, in der die Soziale und kulturelle Welt so eingeholt 
wird, dass sie als gemeinsam tragendes Symbolsystem wirken kann. Das verlangt 
freilich eine Achtung gegenüber dem gesellschaftlich und kulturell objektiv Ge- 

gebenen. Pädagogisch können wir niemals aus der Welt fallen, wir stecken ge- 
meinsam in dieser - damit sie nicht selbst zur Falle wird, liegt aber die Besonder- 
heit aller Erziehung darin, Aneignung so zu ermöglichen, dass niemand von der 
Welt vereinnahmt wird, der doch keiner entkommen kann. 

Wieder ist festzuhalten: Dass eine solche, gewiss umfassende Definition des 
Geschehens, der Problemstellungen, Aufgaben und Leistungen von Sozialpäd- 
agogik möglich geworden ist, setzt eine Erfolgsgeschichte voraus. Ob sie weiter- 

geführt werden kann, lässt sich nicht so einfach prognostizieren. Möglicherweise 
hängt die Zukunft davon ab, dass die Vorstellung von Pädagogik - notabene als 

emanzipatorischer Tätigkeit - wieder belebt wird. Allzumal jüngere Entwürfe 
der Sozialen Arbeit verstehen sich mehr als Sozialwirtschaft, lassen sich damit 
auf ein ökonomisches Denken ein, das sich eigentümlicherweise einer Statik des 

Gegebenen verpflichtet, aus dem vermutlich falschen Glauben heraus, so einen 
Fortschritt zu sichern. Dies ist empirisch widerlegt - die Zerstörung des Sozialen 
allzumal in Krisenzeiten hat sich bestätigt, von dem Menetekel ganz abgesehen, 
dass diese kapitalistische Ordnung die Zukunft schlicht verstellt. Pädagogisches 
Denken und Handeln wird daher notwendig, weil Menschen gleichsam wieder 

gemeinsam lernen müssen, was Sozialität bedeutet. Das weist der Sozialpädago- 
gik eine immense Bedeutung zu, die das Schulsystem in seinem beschränkten 
Kognitivismus nicht (mehr) leisten kann. 

Wie Subjektivität zum Problem wird - Theorie einer alle 
Subjektivität zerstörenden Gesellschaft der A-Sozialität 

Unbestritten ist, dass die sozialen Entwicklungen der letzten Jahrzehnte ein neu- 

sozialpädagogisches Denken verlangen (Böhnisch/Schröer/Thiersch 2005). 
Es geht schon darum, sie in der Tansformation des Sozialen neu zu verorten 

(Kessl 2013), wobei Gesellschaftskritik in ihr wohl eher geschwàcht ist. So ver- 
steht sich die Theorie der Sozialen Arbeit zwar als sozialwissenschaftliche, be- 

handelt Theorien der Gesellschaft aber eher nachlässig, meist mit einer Neigung 
zur Dekonstruktion oder zu fast schon herablassenden Vorbehalten gegenüber 

es 

340 
















































